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formen mir gar nidjt erft finben; fie

iff non 2fnfang an ba. ginben fönnen
mir hödjftens etne neue ipetmat, aber
ba genügt feiten fd)on ber erfte 231icf,

menu man gefunb roerben mill. $od)
es mu^te Ijalt reimen auf „gfunb"!
greilidj gäbe es ba nod) anbere 3Jfög=

fidffeiten für bie groeite Sßersgeile, 3. 23.

3ü) fingen alli Stunb
ober: 3<h &Ï9& bin treue Eljunb
ober: Unb roärifdjt uf em §unb.

Ipaben es bie ipetmat unb ber „ipei»
matfdjuh" nötig, mit folgen $firafen
gu roirfen?

Dbiges ,,©ebid)t" jebenfalls, um
beim 3leim gu bleiben, „ifdjt unb blpbt
en Sdjunb."

2Bas ift „gSolup"? — Sfidjt etroa
ein Srucffehler für ben griedjifchen
ipalbgott Ißolluj, fonbern, roie mir in
ber „3üfa" erfahren, „bie Politur jeber
Hausfrau".

3u ben 3aÇIreitï)en „SIttraftionen"
gehören (neben ben edjten Äofafen»
Äunftreitern, ber fdjroebifchen iurrn»
fpringerin unb groei afrifanifcljen Ele»

fanten) ein „Sdjropgersürgeli 23ier»
tuofe3-Ä. mit fein en em partner"
unb ein „ipppobrom". (Sa es ipppothe»
fen unb ipippobrome gibt, roarum
nit^t?)

23eim ©efudj erinnert man fidj na»

tûrlid), fdjon bes Sdfauplages megen,
lebhaft an bie „Sdjroeigerifdje ßanbes»
ausftellung in 3üri<f) 1939", roie fie
fief) öffentlich in ftolger SBreite nannte.
Safg fie fitf) für ben innern, gefdjäft»
liefen 5Berfef)r gu £21 unb im SSolfs»
munb gur traulidjen „£anbi" ïûrgte,
roar gang natiirlid) unb berechtigt.
„3üfa" als offigteller 9fame ift eine
ffiefdjmadlofigfeit. So einmalig unb
eigenartig ift bie Sadje faum, bajf fie

einen folgen „Eigennamen" oerbient
|ätte. 3ubem ift er nidft o|ne roeiteres
oerftänblidj; er bebeutet roo|I „3ür=
djerififje fantonale 2lusftellung". IDafs

ber SSolfsroi| bas neue SBort gebeutet
hat als „3iemlt(| üble fantonale SIus»

ftellung", fei als ein Stücf unferes
Spradjlebens einfadj ermähnt.

Sfus Srtarienbab. („Streifgug burdj
bie îfdjedjofloroafei", 2Î33-) „9Jtan
hofft fe|r auf Sdjroeiger unb oerfidjert,
baff niemanb fie oer|inbern roürbe, un»

beläftigt i|ren beutfdjen Eüateft unb

i|r Sdjrtftbeutfd) gu reben."

SIus ber „3ütidjfee=3ettuttg": ,,©e=

fucïrt 3aggord)efter'4 bis 5 3Jtann, foroie
fiänblerfapelle, 3 bis 4 2Jîann, für ei»

nige 2lbenbunter|altungen." —
D ipäimet, feel ber roas ber roell,
Sßär's au es 35fd)äfsor<f)efd)ter,

3m Notfall tuet's b'2änblerfapell
gür alli bini gejdjter.

ïfoteffaften

SB. S. $a& 3|nen ber „SOSif»

fenfdjaftter", ber „Sßirtfdjaft»
1er" unb all bie anbern „Sdjaftler"
roiber ben Strich gehen unb bafs jener
©enoffenfdjafter bie gorm „©enoffen»
fdjaftfer" als jperabfetpng empfanb,
beroeift ein gefunbes Sprachgefühl. Sie
roeitaus häufigfte ©nbung, mit ber mir
ißerfonennamen ableiten, ift »er. SGer

bie Sdjafe hütet, ift ein Schäfer, roer in
bie Schule geht, ein Sdpler, bie SBadjt
beforgt ber SBädjter unb mit ipanbroerf
befdjäftigt fidj ber Ipanbroerfer, bas ©i»

gentum gehört bem Eigentümer, ©ang
abgefehen non ben aus Drts» unb ßätt»

bernamen abgeleiteten: 3ürdjer, tgpp»
ter, 2tmerifaner, unb ben ungültigen
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können wir gar nicht erst finden,' sie

ist von Anfang an da. Finden können

wir höchstens eine neue Heimat, aber
da genügt selten schon der erste Blick,
wenn man gesund werden will. Doch
es mußte halt reimen auf „gsund"!
Freilich gäbe es da noch andere Mög-
lichkeiten für die zweite Verszeile, z. B.

Ich singen alli Stund
oder: Ich blyb din treue Chund
oder: Und wärischt uf em Hund.

Haben es die Heimat und der „Hei-
matschutz" nötig, mit solchen Phrasen
zu wirken?

Obiges „Gedicht" jedenfalls, um
beim Reim zu bleiben, „ischt und blybt
en Schund."

Was ist „Polux"? — Nicht etwa
ein Druckfehler für den griechischen
Halbgott Pollux, sondern, wie wir in
der „Züka" erfahren, „die Politur jeder
Hausfrau".

Zu den zahlreichen „Attraktionen"
gehören (neben den echten Kosaken-
Kunstreitern, der schwedischen Turm-
springerin und zwei afrikanischen Ele-
fanten) ein „Schwyzer-Örgeli Vier-
tuoseZ.K. mit s ein en em Partner"
und ein „Hypodrom". (Da es Hypothe-
ken und Hippodrome gibt, warum
nicht?)

Beim Besuch erinnert man sich na-
türlich, schon des Schauplatzes wegen,
lebhaft an die „Schweizerische Landes-
ausstellung in Zürich 1333", wie sie

sich öffentlich in stolzer Breite nannte.
Daß sie sich für den innern, geschäft-
lichen Verkehr zu LA und im Volks-
mund zur traulichen „Landi" kürzte,
war ganz natürlich und berechtigt.
„Züka" als offizieller Name ist eine
Geschmacklosigkeit. So einmalig und
eigenartig ist die Sache kaum, daß sie

einen solchen „Eigennamen" verdient
hätte. Zudem ist er nicht ohne weiteres
verständlich; er bedeutet wohl „Zür-
cherische kantonale Ausstellung". Daß
der Volkswitz das neue Wort gedeutet
hat als „Ziemlich üble kantonale Aus-
stellung", sei als ein Stück unseres
Sprachlebens einfach erwähnt.

Aus Marienbad. („Streifzug durch
die Tschechoslowakei", NZZ.) „Man
hofft sehr auf Schweizer und versichert,
daß niemand sie verhindern würde, un-
belästigt ihren deutschen Dialekt und
ihr Schriftdeutsch zu reden."

Aus der „ZUrichsee-Zeitung": „Ge-
sucht Jazzorchester'4 bis 5 Mann, sowie
Ländlerkapelle, 3 bis 4 Mann, für ei-

nige Abendunterhaltungen." —
O Häimet, feel der was der well,
Wär's au es Dschäßorcheschter,

Im Notfall tuet's d'Ländlerkapell
Für alli dini Feschter.

Vrlefkasten

W. H., B. Daß Ihnen der „Wis-
senschaftler", der „Wirtschaft-
ler" und all die andern „Schaftler"
wider den Strich gehen und daß jener
Genossenschafter die Form „Genossen-
schaftler" als Herabsetzung empfand,
beweist ein gesundes Sprachgefühl. Die
weitaus häufigste Endung, mit der wir
Personennamen ableiten, ist -er. Wer
die Schafe hütet, ist ein Schäfer, wer in
die Schule geht, ein Schüler, die Wacht
besorgt der Wächter und mit Handwerk
beschäftigt sich der Handwerker, das Ei-
gentum gehört dem Eigentümer. Ganz
abgesehen von den aus Orts- und Län-
dernamen abgeleiteten: Zürcher, Ägyp-
ter, Amerikaner, und den unzähligen
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Bon Sätigleitsroörtern ftammenben:
Sääer, gührer, SReiter, £el)rer, Streife
brewer. Son ^eifonennamen ift biefe
©nbung burd) 33ermenfd)lid)ung aud)

auf Sad)namen übergegangen : SBeder,

£eud)ter, 3iu^äer. SBesIjalb foil man
biefer ungemein häufigen, fräftigen
©nbung =er nun ein 4= oorfeßen unb
ein 4er baraus mad)en? Sas ift nor
allem überflüffig; es nexlei^t aber bent

Sßort aud) leitet eine nerlleinernbe
ober fonft l)erabfe|enbe Sebeutung.
SBarum ifi es gang mtbenlbar, bag fid)

unfere ©ifenbaßner eines Sages ,,©i=

fenbahnler" ober gar „=bäl)nler" neu--

nen unb bie Straßenbahner „Straßcn=
bäl)nler"? SBürbe es eine 3eitung ma=

gen, gu berieten, in einem SJtaiuntgug
mären etma 200 „Prämier" mitmar=

friert (obfd)on man gelegentlich fo

fagt)? 3um xteräc^tltöjeri Älang mag
freilich oft auch ber ilmlaut ä beitra»

gen; aber „©ifenbaßner" mürbe im=

mer nod) Iräftiger unb mürbiger Hin-
gen als „©ifenbahnler". SBürben fich

unfere 3ünfter gefallen laffen, baß man
fie „3ünftler" (güridjbeutfch „3öufts
1er") nennt, obfihon Suben bas SBort

lennt? ©s gibt nur menige SBörter auf
4er, bie biefe ©eringfd)ät;ung nicht ent=

halten: Äünftler, abgeleitet non ,,tün»

fteln", bas biefe oerädjtliche Sebeutung
urfprünglich nicht enthielt, fonbern fid)

auf Heine Äünfie begog, befonbers auf
geheime Äunftftücltein tuie ©olbmad)e=

rei, aber auch fd)on auf roiffenfchaftliche
©rübelei. ©s nahm bann bie allgemein
nere Sebeutung „mit Sorgfalt an ei=

nem SBerle beffern" an; nod) ©oethe
tonnte fd)reiben, er hübe bei feiner 3tr=

beit am „2Bill)etm SJÏeifter" „am Stile
getünftelt, bamit er recht natürlich
tnerbe". Älter als ber „Äünftler", ber

im Seutfd)en erft im 16. 3h- nad)gu=

roeifen ift, ift ber „Äünftener", nerfürgt
gu „Äünftner". „Äunft" hotte früher
auch «ne fdjmache 9JteI)rga!)lform
„Äunften" ober „Äünften"; bal)er
ftammt bas =n ber ©nbung mer, bie

ja bei SBerufsnamen auch fonft nicht
feiten ift: §afner, SBagner, Schaffner,
Dîebner. Sie SRieberlänber haben biefe

gorm bemahrt: funftenaar, auch

Säuen: tunftner, unb bie Sd)meben:

fonftnär. Saß für bas m ein 4 ein*

getreten ift, fdjreibt ©rimm bem ©in=

fluß bes ÎBortes „lünfttich" gu- 9?od)

älter ift bie gorm „Äunfter" ober

„Äünfter". 2Iud) ber Siffler hieß ur=

fprünglid) unb in norbbeutfchen SJtunb*

arten heute noch richtig „Sifd)er", mie

auch ©oethe noch gelegentlich fd)rieb.
©s ift aud) bentbar, baß in „Älpler"
unb „©egenfüßler" urfprünglich ©e=

ringfd)äßung lag; noch giemlich beut»

lieh ift fie in „Dtachgügler", „SSolfspar=
teiler" u. a. Hub es foil es einer toagen,
einen Serner „Sernler" gu nennen,
einen Sßurgauer „Shurgauler" ober

einen Sd)meiger „Schmeigler"! ©ingig
ben „iDiarlgräfler" muß man gelten
laffen, nielleicht als Äofemort für bas

„SBeinlein". Ser „Safellanbfd)äftler"
ift moßt in ber Stabt guerft fo genannt
roorben; auch begeichnet „£anbfd)after"
ben flanbfchaftsmaler. Natürlich barf
man biefe meifi geringfügigen 3Ib=

leitungen auf 4er nid)t Berroed)feln

mit jenen, bei benen bas 4 feßon gum
SBort gehört, mie bei Sattler, ©ürtler
unb gebier, bie fid) mit Sattel, ©ür=

tel unb Siebel befd)äftigen, unb bei

„Safler", ber unmöglich „Safer" hei-
ßen lönnte.

Saß bie ©nbung 4er eine oerlleü
nernbe unb hcrcrBfe^enbe äBirlung
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von Tätigkeitswörtern stammenden'
Bäcker, Führer, Reiter, Lehrer, Streik-
brecher. Von Personennamen ist diese

Endung durch Vermenschlichung auch

auf Sachnamen übergegangen: Wecker,

Leuchter, Jauchzer. Weshalb soll man
dieser ungemein häufigen, kräftigen
Endung -er nun ein -l- vorsetzen und
ein -ler daraus machen? Das ist vor
allem überflüssig; es verleiht aber dem

Wort auch leicht eine verkleinernde
oder sonst herabsetzende Bedeutung.
Warum ist es ganz undenkbar, daß sich

unsere Eisenbahner eines Tages „Ei-
senbahnler" oder gar ,,-bähnler" nen-
nen und die Straßenbahner „Straßen-
bähnler"? Würde es eine Zeitung wa-
gen, zu berichten, in einem Maiumzug
wären etwa 206 „Trämler" mitmar-
schiert (obschon man gelegentlich so

sagt)? Zum verächtlichen Klang mag
freilich oft auch der Umlaut ä beitra-
gen; aber „Eisenbahner" würde im-
mer noch kräftiger und würdiger klin-
gen als „Eisenbahnler". Würden sich

unsere Zünfter gefallen lassen, daß man
sie „Zünftler" (zürichdeutsch „Zöuft-
ler") nennt, odschon Duden das Wort
kennt? Es gibt nur wenige Wörter auf
-ler, die diese Geringschätzung nicht ent-

halten: Künstler, abgeleitet von „kün-
steln", das diese verächtliche Bedeutung
ursprünglich nicht enthielt, sondern sich

auf kleine Künste bezog, besonders auf
geheime Kunststücklein wie Eoldmache-
rei, aber auch schon auf wissenschaftliche
Grübelei. Es nahm dann die allgemei-
nere Bedeutung „mit Sorgfalt an ei-

nem Werke bessern" an; noch Goethe
konnte schreiben, er habe bei seiner Ar-
beit am „Wilhelm Meister" „am Stile
gekünstelt, damit er recht natürlich
werde". Älter als der „Künstler", der

im Deutschen erst im 16. Jh. nachzu-

weisen ist, ist der „Künstener", verkürzt
zu „Künstner". „Kunst" hatte früher
auch eine schwache Mehrzahlform
„Künsten" oder „Künsten"; daher
stammt das -n der Endung -ner, die

ja bei Verufsnamen auch sonst nicht
selten ist: Hafner, Wagner, Schaffner,
Redner. Die Niederländer haben diese

Form bewahrt: kunstenaar, auch die

Dänen: kunstner, und die Schweden:
konstnär. Daß für das -n ein -l ein-

getreten ist, schreibt Grimm dem Ein-
fluß des Wortes „künstlich" zu. Noch

älter ist die Form „Kunster" oder

„Künster". Auch der Tischler hieß ur-
sprünglich und in norddeutschen Mund-
arten heute noch richtig „Tischer", wie
auch Goethe noch gelegentlich schrieb.

Es ist auch denkbar, daß in „Älpler"
und „Gegenfüßler" ursprünglich Ee-
ringschätzung lag; noch ziemlich deut-

lich ist sie in „Nachzügler", „Volkspar-
teiler" u. a. Und es soll es einer wagen,
einen Berner „Bernler" zu nennen,
einen Thurgauer „Thurgauler" oder

einen Schweizer „Schweizler"! Einzig
den „Markgräfler" muß man gelten
lassen, vielleicht als Kosewort für das

„Weinlein". Der „Basellandschäftler"
ist wohl in der Stadt zuerst so genannt
worden; auch bezeichnet „Landschafter"
den Landschaftsmaler. Natürlich darf
man diese meist geringschätzigen Ab-
leitungen auf -ler nicht verwechseln

mit jenen, bei denen das -l schon zum
Wort gehört, wie bei Sattler, Gürtler
und Fiedler, die sich mit Sattel, Eür-
tel und Fiedel beschäftigen, und bei

„Basler", der unmöglich „Baser" hei-
ßen könnte.

Daß die Endung -ler eine verklei-
nernde und herabsetzende Wirkung

166



hat, lommt woljl baher, baf) bei Caut
»1» aud) in anbern ©nbungen biefe Se»

beutung ausbrüdt, cor allem in bei
ungemein häufigen Serlleinerungs»
filbe »lein, munbartlid) »Ii, 4e ober 4
(SRägbelein; ÜJteitti, 2Jtäbete, SRäbel,
XRaberl), ferner in ber iübteitungs»
filbe =el: Sänbel ober Senbel non
Sanb, Sünbel oon Sunb, 6tengel
non 6tange, Änödfet oon Änocpn
ufto., moralifd) in ©efinbel oon ©e»

finbe. 3n berfelben ÜRidjtung roirtt
aud) bie Silbe 4ing, bie gunädjft bas
9111er prabfeijt: Xäufling, Säugling,
grifcEjtirig, ßepling, Jüngling, bann
aud) !örperlid)e, geiftige unb fitttiäje
iütinbermertigleit anbeutet: Säum»
îing, 3Jîifd)ling, Sid)terling, Straf»
ting, ©inbringling. Sätigleitsmörter
roerben oerfteinert burd) bie ©nbung
»ein: graben gu grübeln, ftedjen gu

[titeln, lachen gu täfeln, pften gu

pftetn. Sagu gibt es wieber $aupt=
roorter: fiiebetei, Sd)meid)elei. Siefen
Sßörtern gegenüber pben fotcp auf
»ern unb »erei einen fräftigeren Älang:
Sßer täftert, ber ftreidjelt unb fd)mei=
djelt nidjt (wenigftens nid)t gleidjgei»
tig), unb eine Sd)weinerei wirft un»
angenehmer als eine Settetei. 2Bir
fpred)en oon S^ongöfelei, aber oon
©nglänberei. Sei ben ©igenfd)afts=
Wörtern pt bie ©nbung »tid) mand)»
mal oertteinernbe Sßirlung: röttid),
ältlid), Iränllid). Surd) bas t wirb ber
Iräftige Ätang ber ©nbung »er für
unfer ©efüfjt abgefd)mäd)t. Sei Spitte»
1er fpradjen bie Srüber Siontetheus
unb ©pimetpus, bie nid)t wollten
„wimmeln in bem allgemeinen £>au=

fen", fonbern „fpüren abetiges ©lüd",
anbers als anbere ßeute, „atfo baf) fte
fagten ,r', wo alte fprad)en ,1'." 2ßir

haben atfo gar teinen ©runb, ben
3Jtann ber 2Biffenfd)aft einen „SBiffen»
fd)aftter" gu nennen unb bas 3Jîitgtieb
einer ©enoffenfdjaft einen „©enoffen»
fihaftler". Sßenn ber Suben einen lln»
terfdjieb mad)t gwifihen bem Sßirt»
fdjafter, ber als „Sermalter" arbeitet,
unb bem 2Birtfd)aftler, ber „fih theo»

retifd) ober praltifd) mit ber SBirt»
fd)aft befihäftigt", fo ift bas eine über»

flüffige Spihfinbigteit. Sßer fid) prat»
tifd) mit einer gangen 2Birtfd)aft be»

fd)äftigt unb nid)t btofj mit einem ein»

gelnen 3weig, g. S. als Stattïnedjt
ober &öd)in, wirb non felbft gum Ser»
waiter, alfo gum „2Birtfd)after", tinb
wer fid) theoretifd) mit 2Birtfd)aft ab»

gibt, wirb feine 3Biffenfd)aft Solls»
wirtfchaft ober ßanbmirtfdjaft, fid)
felbft baher mit 5Red)t „Sollsmirt»
fdfafter" nennen unb gemif) nicht mit
einem ©utsoermalter oermeihfelt wer»
ben. 2ltfo weg mit ben weid)lid)en
„Sdjaftlerrt"!

|ut 4tfyâcfutig
Ößö ^pcarffoefüfylö

3ur 15. Slufgabe
„^Reparatur unrepariert retour"!

©in abfd)eutid)er grembwörterfalat!
Sabei fadjlid) ein Unfinn. ^Reparatur
heifjt bie Sätigleit bes IReparierens,
auih bas ©rgebnis biefer 9lrbeit, aber

was ift eine „unreparierte IRepara»

tur"? SBie lommt ein fo!d)er Äabis
guftanbe? — fRun, ber Sachmann nennt
alle ©egenftänbe, bie er gur IRepa»
ratur erhält, ^Reparaturen, noih be»

oor fie repariert finb. Sas muh ro&n

ihm in feiner SBerlftatt erlauben.
(^Richtiger märe „iReparanben" nad)
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hat, kommt wohl daher, daß der Laut
-l- auch in andern Endungen diese Be-
deutung ausdrückt, vor allem in der

ungemein häufigen Verkleinerungs-
silbe -lein, mundartlich -li, -le oder -l
Mägdelein- Meitli, Mädele, Mädel,
Maderl), ferner in der Ableitungs-
silbe -el: Bändel oder Bendel von
Band, Bündel von Bund, Stengel
von Stange, Knöchel von Knochen
usw., moralisch in Gesinde! von Ee-
sinde. In derselben Richtung wirkt
auch die Silbe -ling, die zunächst das
Alter herabsetzt- Täufling, Säugling,
Frischling, Lehrling, Jüngling, dann
auch körperliche, geistige und sittliche
Minderwertigkeit andeutet! Däum-
ling, Mischling, Dichterling, Sträf-
ling, Eindringling. Tätigkeitswörter
werden verkleinert durch die Endung
-eln! graben zu grübeln, stechen zu
sticheln, lachen zu lächeln, husten zu
hüsteln. Dazu gibt es wieder Haupt-
Wörter: Liebelei, Schmeichelei. Diesen
Wörtern gegenüber haben solche auf
-ern und -erei einen kräftigeren Klang!
Wer lästert, der streichelt und schmei-
chelt nicht (wenigstens nicht gleichzei-
tig), und eine Schweinerei wirkt un-
angenehmer als eine Bettelei. Wir
sprechen von Französelei, aber von
Engländerei. Bei den Eigenschafts-
Wörtern hat die Endung -lich manch-
mal verkleinernde Wirkung! rötlich,
ältlich, kränklich. Durch das l wird der
kräftige Klang der Endung -er für
unser Gefühl abgeschwächt. Bei Spitte-
ler sprachen die Brüder Prometheus
und Epimetheus, die nicht wollten
„wimmeln in dem allgemeinen Hau-
fen", sondern „spüren adeliges Glück",
anders als andere Leute, „also daß sie

sagten ,r', wo alle sprachen ,l'." Wir

haben also gar keinen Grund, den
Mann der Wissenschaft einen „Wissen-
schaftler" zu nennen und das Mitglied
einer Genossenschaft einen „Genossen-
schaftler". Wenn der Duden einen Un-
terschied macht zwischen dem Wirt-
schafter, der als „Verwalter" arbeitet,
und dem Wirtschaftler, der „sich theo-
retisch oder praktisch mit der Wirt-
schaft beschäftigt", so ist das eine über-
flüssige Spitzfindigkeit. Wer sich prat-
tisch mit einer ganzen Wirtschaft be-

schäftigt und nicht bloß mit einem ein-
zelnen Zweig, z. B. als Stallknecht
oder Köchin, wird von selbst zum Ver-
waiter, also zum „Wirtschafter", und
wer sich theoretisch mit Wirtschaft ab-
gibt, wird seine Wissenschaft Volks-
wirtschaft oder Landwirtschaft, sich

selbst daher mit Recht „Volkswirt-
schafter" nennen und gewiß nicht mit
einem Eutsverwalter verwechselt wer-
den. Also weg mit den weichlichen
„Schaftlern"!

Hur -Schärfung
öes Sprachgefühls

Zur IS. Aufgabe
„Reparatur unrepariert retour"!

Ein abscheulicher Fremdwörtersalat!
Dabei sachlich ein Unsinn. Reparatur
heißt die Tätigkeit des Reparierens,
auch das Ergebnis dieser Arbeit, aber

was ist eine „unreparierte Repara-
tur"? Wie kommt ein solcher Kabis
zustande? — Nun, der Fachmann nennt
alle Gegenstände, die er zur Repa-
ratur erhält, Reparaturen, noch be-

vor sie repariert sind. Das muß man
ihm in seiner Werkstatt erlauben.
(Richtiger wäre „Reparanden" nach
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